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Predigt für die Gottesdienste in der Kapelle des Heinrich-Hauses 
Vierter Sonntag der Österlichen Bußzeit
Evangelium:
Joh 9,1–41
1. Abschnitt: 1-12
Unterwegs sah Jesus einen Mann, der seit seiner Geburt blind war. Da fragten ihn seine Jünger: Rabbi, wer hat gesündigt? Er selbst oder seine Eltern, sodass er blind geboren wurde? Jesus antwortete: Weder er noch seine Eltern haben gesündigt, sondern die Werke Gottes sollen an ihm offenbar werden. Wir müssen, solange es Tag ist, die Werke dessen vollbringen, der mich gesandt hat; es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann. Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt. 

Als er dies gesagt hatte, spuckte er auf die Erde; dann machte er mit dem Speichel einen Teig, strich ihn dem Blinden auf die Augen und sagte zu ihm: Geh und wasch dich in dem Teich Schiloach! Das heißt übersetzt: der Gesandte. Der Mann ging fort und wusch sich. Und als er zurückkam, konnte er sehen. 

Die Nachbarn und jene, die ihn früher als Bettler gesehen hatten, sagten: Ist das nicht der Mann, der dasaß und bettelte? Einige sagten: Er ist es. Andere sagten: Nein, er sieht ihm nur ähnlich. 
Er selbst aber sagte: Ich bin es. 

Da fragten sie ihn: Wie sind deine Augen geöffnet worden? Er antwortete: Der Mann, der Jesus heißt, machte einen Teig, bestrich damit meine Augen und sagte zu mir: Geh zum Schiloach und wasch dich!Ich ging hin, wusch mich und konnte sehen. Sie fragten ihn: Wo ist er? – Er sagte: Ich weiß es nicht.
Blindheit ist nicht das Werk Gottes, wie es sogar die Jünger Jesu glauben. Das erfahren wir gleich in diesem ersten Teil des heutigen Evangeliums. Nein, Gott schlägt nicht mit Blindheit – als Strafe für moralische Verfehlungen. Im Gegenteil: in der Heilung des Blinden sollen „die Werke Gottes offenbar werden“ (Ps 146,8). Das ist der Geist der Tora, davon künden die Psalmen und die Propheten. Indem Jesus dem Blinden die Augen öffnet, tut er dieses Werk Gottes als sein Messias. So erweist er sich als „das Licht der Welt“ (V. 5): Licht für die Menschen, die im Dunkel leben. 

Diese Botschaft richtet das Johannes-Evangelium Ende des ersten Jahrhunderts an seine Gemeinde in der Diaspora, für die die Welt zu dieser Zeit tatsächlich in „Finsternis“ liegt. Finsternis, das ist das römische Imperium, in dessen Propaganda Wahrheit zur Lüge – und Lüge zur Wahrheit wird. 

In diese Welt der gewaltsamen Unterdrückung hinein soll für die bedrohten und verfolgten ChristInnen das Licht des auferstandenen Messias Jesus strahlen – als befreiende Kraft, als Antrieb und Ermutigung zum standhaften Bekenntnis: Er ist der Herr, nicht der Kaiser in Rom. In ihm ist Licht und Wahrheit und Leben – nicht in der Anpassung an die römische Herrschaft.
2. Abschnitt: 13–17
Da brachten sie den Mann, der blind gewesen war, zu den Pharisäern. Es war aber Sabbat an dem Tag, als Jesus den Teig gemacht und ihm die Augen geöffnet hatte. Auch die Pharisäer fragten ihn, wie er sehend geworden sei. Er antwortete ihnen: Er legte mir einen Teig auf die Augen und ich wusch mich und jetzt sehe ich. 

Einige der Pharisäer sagten: Dieser Mensch ist nicht von Gott, weil er den Sabbat nicht hält. Andere aber sagten: Wie kann ein sündiger Mensch solche Zeichen tun? So entstand eine Spaltung unter ihnen. Da fragten sie den Blinden noch einmal: Was sagst du selbst über ihn? Er hat doch deine Augen geöffnet. Der Mann sagte: Er ist ein Prophet. 
Dass Jesus den Blinden am Sabbat heilt, ruft – wie so häufig in den Evangelien – die vermeintlichen Experten und Wächter der Tora auf den Plan: die Pharisäer. In ihren Augen ist das ein schwerwiegender Verstoß gegen Gottes Gesetz: Wer so etwas tut, kann nicht von Gott sein! 

Für Jesus dagegen ist kein Tag besser geeignet als der Sabbat, um Gottes befreiendes Wirken ans Licht zu bringen – und es zu feiern: Der Sabbat ist ja mehr als ein arbeitsfreier Tag. Er ist das Fest Gottes, Schöpfer des Lebens und Befreier Israels aus dem Sklavenhaus Ägypten. Gott selbst heiligt seinen Namen, indem er Menschen befreit von allem, was sie niederdrückt; von allem, was lebensfeindlich ist. Das zu erinnern und dankbar zu feiern, ist der Sinn, ist die Seele des Sabbats. Indem Jesus – gerade am Sabbat – Gottes Werk tut und einen Menschen von seiner Blindheit befreit, heiligt er den Namen Gottes. Und damit den Sabbat.

Darüber streiten und spalten sich die Pharisäer: Wenn diese Heilung tatsächlich Gottes Werk ist, weil solche Zeichen nun mal kein Sünder, kein Sabbatschänder tun kann, dann hätte Jesus sich in der Tat als Messias erwiesen, in dem Gott selbst am Werk ist. Das aber darf auf keinen Fall sein!

In dieser Streitlage soll nun der Geheilte helfen. Doch der antwortet ausweichend. Er lässt sich nicht festlegen auf ein Messiasbekenntnis. Noch nicht. Ähnlich wie die Frau am Jakobsbrunnen – im Evangelium des vergangenen Sonntags – macht auch er einen Prozess durch, bis er vollends von seiner „Blindheit“ frei ist und diese Wahrheit sieht: Jesus ist der Messias Gottes. Immerhin nennt er ihn jetzt einen „Propheten“, nachdem er im ersten Abschnitt der Erzählung unverfänglich von dem „Mann, der Jesus heißt“, gesprochen hatte.
3. Abschnitt: 18–23
Die Juden aber wollten nicht glauben, dass er blind gewesen und sehend geworden war. Daher riefen sie die Eltern des von der Blindheit Geheilten und fragten sie: Ist das euer Sohn, von dem ihr sagt, dass er blind geboren wurde? Wie kommt es, dass er jetzt sieht? 

Seine Eltern antworteten: Wir wissen, dass er unser Sohn ist und dass er blind geboren wurde. Wie es kommt, dass er jetzt sieht, das wissen wir nicht. Und wer seine Augen geöffnet hat, das wissen wir auch nicht. Fragt doch ihn selbst, er ist alt genug und kann selbst für sich sprechen! 

Das sagten seine Eltern, weil sie sich vor den Juden fürchteten; denn die Juden hatten schon beschlossen, jeden, der ihn als den Christus bekenne, aus der Synagoge auszustoßen. Deswegen sagten seine Eltern: Er ist alt genug, fragt ihn selbst! 
Die Eltern des Geheilten haben Angst, dass sie aus der Synagoge ausgestoßen werden, wenn sie die Heilung ihres Sohnes mit Jesus in Verbindung bringen. Darin spiegelt sich erneut sehr deutlich die Situation der Johannes-Gemeinde Ende des ersten Jahrhunderts. Folgerichtig spricht der Text in diesem Abschnitt nicht von den Pharisäern, sondern von den „Juden“ allgemein. 

Damit meint das Johannes-Evangelium die jüdischen Behörden, die sich zu dieser Zeit scharf von den Christusgläubigen distanzierten, nachdem diese in früheren Zeiten noch ganz selbstverständlich mit zur Synagoge gehört hatten – als Juden, die im Unterschied zu anderen Glaubensgefährten Jesus als Messias bekannten.

Inzwischen aber waren sie als „Christen“ eine eigene Religion, die von den Römern als Bedrohung der römischen Weltordnung angesehen und deshalb militärisch bekämpft wurde. Denn sie verehrten ja gerade den als ihren Herrn, den die Römer als Aufrührer und Staatsfeind gekreuzigt hatten. In ihm erkannten die ChristInnen das „Licht der Welt“, ihre Hoffnung auf Befreiung. Das war Staatsverrat am römischen Imperium! 

Dadurch aber waren die ChristInnen nun auch eine Gefahr für die von Rom geduldeten Juden. Ihre Führer wollten nicht noch einmal mit den Römern in Konflikt geraten. Zu schmerzlich hatten sie noch die unermessliche Gewalt und Grausamkeit vor Augen, mit der die Römer vor nicht einmal drei Jahrzehnten Jerusalem samt Tempel, ihrem Allerheiligsten, in Schutt und Asche gelegt hatten.

Aus Angst vor den Römern also verstießen die jüdischen Behörden jeden aus der Synagoge, der Jesus als den „Christus“ – das griechische Wort für „Messias“ – bekannte. Als Verstoßener wurde er nun isoliert – sozial und wirtschaftlich. Vor allem aber war er Freiwild für die römischen Verfolger. Diese Bedrohungslage der Johannes-Gemeinde spiegelt unsere Geschichte in der Angst der Eltern des geheilten Blinden wider.
4. Abschnitt: 24–34
Da riefen die Pharisäer den Mann, der blind gewesen war, zum zweiten Mal und sagten zu ihm: Gib Gott die Ehre! Wir wissen, dass dieser Mensch ein Sünder ist. Er antwortete: Ob er ein Sünder ist, weiß ich nicht. Nur das eine weiß ich, dass ich blind war und jetzt sehe. 

Sie fragten ihn: Was hat er mit dir gemacht? Wie hat er deine Augen geöffnet? Er antwortete ihnen: Ich habe es euch bereits gesagt, aber ihr habt nicht gehört. Warum wollt ihr es noch einmal hören? Wollt etwa auch ihr seine Jünger werden? 

Da beschimpften sie ihn: Du bist ein Jünger dieses Menschen; wir aber sind Jünger des Mose. Wir wissen, dass zu Mose Gott gesprochen hat; aber von dem da wissen wir nicht, woher er kommt. 

Der Mensch antwortete ihnen: Darin liegt ja das Erstaunliche, dass ihr nicht wisst, woher er kommt; dabei hat er doch meine Augen geöffnet. Wir wissen, dass Gott Sünder nicht erhört; wer aber Gott fürchtet und seinen Willen tut, den erhört er. Noch nie hat man gehört, dass jemand die Augen eines Blindgeborenen geöffnet hat. Wenn dieser nicht von Gott wäre, dann hätte er gewiss nichts ausrichten können. 

Sie entgegneten ihm: Du bist ganz und gar in Sünden geboren und du willst uns belehren? Und sie stießen ihn hinaus.
Die Inquisitoren sind zurück. Ihr Thema ist jetzt jedoch nicht mehr die Heilung an sich, auch nicht, dass sie am Sabbat stattfand, sondern dass der Geheilte sich mehr und mehr zu einem Anhänger des Messias Jesus mausert. 

Doch der Geheilte lässt sich nicht mehr einschüchtern. Er wird selbstbewusster und bestimmt das Gespräch. Der Angeklagte wird selbst zum Ankläger und entlarvt die ideologische Widersprüchlichkeit der Pharisäer. Zugleich wird er immer mehr zum Zeugen für den Messias Jesus. Das führt schließlich dazu, dass er aus der Synagoge verstoßen wird – für die Adressaten des Johannes-Evangeliums Ende des ersten Jahrhunderts eine lebensgefährliche Erfahrung!
5. Abschnitt: 35–38
Jesus hörte, dass sie ihn hinausgestoßen hatten, und als er ihn traf, sagte er zu ihm: Glaubst du an den Menschensohn? Da antwortete jener und sagte: Wer ist das, Herr, damit ich an ihn glaube? 

Jesus sagte zu ihm: Du hast ihn bereits gesehen; er, der mit dir redet, ist es. Er aber sagte: Ich glaube, Herr! Und er warf sich vor ihm nieder. 
Ihr zweites Verhör hatten die Pharisäer eröffnet mit den Worten: „Gib Gott die Ehre!“ Soll heißen: Sag die Wahrheit – unsere Wahrheit! „Wir wissen, dass dieser Mensch ein Sünder ist.“ Jetzt gibt der Geheilte tatsächlich Gott die Ehre, indem er Jesus als „Menschensohn“ bekennt und sich vor ihm niederwirft.

Der „Menschensohn“ war in der Tradition des prophetischen Buches Daniel die menschliche Gestalt, die aus der Welt Gottes kommt, um den bestialischen Gestalten entgegenzutreten – den Sinnbildern für die damaligen Weltreiche und ihre Gewaltherrschaft. 

Dieser „Menschensohn“ aus der prophetischen Vision ist nach dem Johannes-Evangelium nun Wirklichkeit geworden – in dem Messias Jesus, in ihm, „der da kommt im Namen des Herrn“. Sein konsequenter Weg der Liebe und der Solidarität – beglaubigt durch seinen Tod, bestätigt von Gott durch seine Auferweckung – ist der Weg in eine neue, eine menschliche Welt: das Reich Gottes mitten in unserer Welt. Liebe und Solidarität sind stärker als der Tod, stärker als alle bestialische Herrschaft. Auf diese Weise wird der Menschensohn zum „Richter“, der die Geister scheidet.
6. Abschnitt: 39–41 
Da sprach Jesus: Um zu richten, bin ich in diese Welt gekommen: damit die nicht Sehenden sehen und die Sehenden blind werden. Einige Pharisäer, die bei ihm waren, hörten dies. Und sie fragten ihn: Sind etwa auch wir blind? Jesus sagte zu ihnen: Wenn ihr blind wärt, hättet ihr keine Sünde. Jetzt aber sagt ihr: Wir sehen. Darum bleibt eure Sünde. 
Am Messias Jesus scheiden sich die Geister: Nicht-Sehende sehen – und Sehende sind blind. In ihm fällt „das Licht der Welt“ auf die Menschen, „die in Finsternis sitzen und im Schatten des Todes.“ (Lk 1,79). So hatten die Propheten den Messias angekündigt; so eröffnen die Evangelien ihre Kunde von Jesu Wirken. In ihm geschieht, was der Psalm 146 Gott zuschreibt: 

„Der Herr öffnet die Augen der Blinden, / der Herr richtet auf die Gebeugten…“ (V.8a): „Recht schafft er den Unterdrückten, / Brot gibt er den Hungernden, / der Herr befreit die Gefangenen…“ (V.7) „Der Herr beschützt die Fremden / er hilft auf den Waisen und Witwen.“ (V.9a) „…der Herr liebt die Gerechten.“ (V.8b)

„Gerecht“ ist nämlich, wer – wie der Herr selbst – für die Not all dieser Menschen offene Augen hat und wer das messianische „Licht der Welt“ in ihrer Finsternis zum Leuchten bringt.

Wer ihre Not nicht sieht – wer sie nicht sehen will, wer sie ausblendet – wer nicht ein-sieht, dass sie Solidarität, Hilfe und Rettung brauchen, der ist einer von denen, die – wie im Evangelium die Pharisäer – sehenden Auges blind sind. Sehende Blinde, das sind all diejenigen, die die Wahrheit von Armut und himmelschreiendem Unrecht ignorieren und leugnen. 

Wenn Europa die Augen verschließt vor der katastrophalen humanitären Notlage und der Entrechtung unzähliger Flüchtlinge an der türkisch-griechischen Grenze, wo mit Tränengasgranaten Krieg gegen die Wehrlosesten geführt wird, die ums nackte Überleben kämpfen und ohne Versorgung im Grenzstreifen ausharren müssen – darunter Schwangere und Kinder; wenn kaum jemand sehen will, wie auf diese Weise die griechische Regierung mit Unterstützung des EU-Grenzregimes ohne Unterlass internationales Recht bricht und das Asylrecht faktisch abschafft; wenn die Staatsräson der bundesdeutschen Regierung bei all dem verlangt, dass sich „2015“ nicht wiederholen dürfe, der Sommer des Willkommens und der Solidarität, dann geschieht auf zynische Weise genau das, was Jesus die Blindheit der Sehenden nennt.

Die Staatsräson der Politik folgt dabei nichts anderem als ihrer Angst vor sogenannten „Wutbürgern“ und ihren demokratisch gewählten Vertretern in den Parlamenten. Staatsräson, das ist die Angst vor denjenigen WählerInnen, die  die Augen verschließen vor dem unsagbaren Unrecht und seinen komplexen Verflechtungen, weil sie einfache Lösungen erwarten.

Staatsräson, das ist auch jene Blindheit, die die Dollar- und Eurozeichen in den Augen verursachen, wenn es darum geht, jährlich höhere Milliardengewinne zu erzielen mit dem Export von Waffensystemen – gerne auch in die Kriegs- und Krisengebiete dieser Welt: eine Staatsräson, die den Gesetzen der Markträson folgt und blind macht für die Menschen, gegen die die Waffen gerichtet werden.

Blindheit, die die Verlierer und Opfer sehenden Auges unsichtbar macht, ist Sünde, die bleibt! Sagt Jesus. Sie bleibt, weil sie nicht hinterfragt, sondern als alternativlose Wahrheit verkündet wird. Solche Blindheit zu heilen hat selbst Gott keine Chance: Sie ist Sünde, die bleibt.

Und das geht uns alle an. Jeder einzelne von uns ist gefragt, wenn es darum geht, unser gesellschaftliches Klima zu verändern, eine Dynamik in Gang zu bringen, die Augen öffnet und sehend macht für das Unrecht, das geschieht, und für die Menschen, die unter seine Räder kommen. Es liegt auch an uns, ob diejenigen in unserem Land, die vor Wut blind oder von Ideologien verblendet sind, die Entscheidungen unserer VertreterInnen prägen – oder ob es die Sehenden sind, die sich treffen lassen von dem Leid und dem Elend so vieler Menschen.

Wer wie der Blindgeborene in unserer Geschichte Jesus als den Christus bekennt, den Messias, der da kommt in Gottes Namen der Befreiung, dem werden wie ihm die Augen geöffnet werden für das „Licht der Welt“ – auf dass es auch durch ihn hindurch zum Leuchten gebracht wird für die Menschen, „die in Finsternis sitzen und im Schatten des Todes“.


